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Die Katastrophenzahlen der

deutschen Finanzpolitik.
Der Sozialdemokratische Parlamentsdienst gibt über den Ein-

druck der gestrigen Rede des Reichsfinanzministers folgenden
Bericht:

In einer Stimmung von tiefem Pessimismus nahm am Frei-
tag nachmitiag der Reichstag die Rede des Aushilfsministers Dr.
Hermes über den Stand der Rcichsfinanzen entgegen. Der Mini-
ster errechnete einen Fehlbetrag von 110 Milliarden Mark. Aber
noch während er sprach, blieb auch diese ungeheure Zahl weit hinter
der Wirklichkeit zurück. Hermes hatte bei der Vorbereitung seiner
Rede mit einem Entwertungsfaktor für unsere Mark von 40 ge-
rechnet. Schon aber war der Dollar auf über 240 hinausgeschnellt,
mithin das Sechzigfache des Friedenspreises erreicht. Nicht mehr
um oas Vicrzigfacye, sondern um das Sechzigfache ist die Mark
entwertet. Damit gleiten die Katastrophenzahlen des deutschen
Finanzministers noch mehr ins Bodenlose.

Auch seine engsten Freunde werden dem Reichsfinanzminister
nicht nachsagen wollen, daß seine Rede dieser furchtbaren Lage der
Finanzen gerecht geworden wäre oder auch nur als die Durch-
schnittsleistung einer parlamentarischen Finanzrede bezeichnet wer-
den könnte. Es war die Zusammenstellung von Zahlen irgendeines
Geheimrats, geschmückt mit einigen bedeutungslosen Redensarten.
Den Mchrertrag der vorgeschlagenen Steuern schätzte der Minister
aus 40 bis 42 Milliarden Mark. Selbst diese BÜastung reicht aber
nicht aus, um unsere Verpflichtungen zu erfüllen. Die Gesamt-
ausgaben des ordentlichen Etats allein werden nach den bisherigen
Bewilligungen über 114 Milliarden betragen, dem stehen Einnahmen
für 1921 von rund 61 Milliarden gegenüber, so daß ein Fehl-
betrag von 53 Milliarden in dem sogenannten ordentlichen
Reichshaushali ent sicht, zu dem im außerordentlichen Etat noch
weitere 57 Milliarden ungedeckter Beträge hinzuzurechnen sind.
Der Anleihebedarf des Reiches für 1921 steigt demnach auf
110 Milliarden Mark!

Die Linke und die Mitte hörten die niederschmetternden Zahlen
ruhig uno in tiefem Ernste an. Von den Rechtsparteien kamen
Zurufe: „Die volle Pleite! Ganz und gar bankerott!" Herr
Helfferich, der wohl für die Deutschnationalen sprechen wird,
machte aufgeregte Zwischenrufe. Für ihn scheint der volle finan-
zielle Zusammenbruch Deutschlands sicher und ein Faktor in seiner
Katastrophenpolitik zu sein. Wozu sich noch zur Erfüllung der Ver-
pflichtungen an unsere Gegner an strengen? Warum ^überhaupt
noch Steuern beschließen? Es hilft ja doch alles nichts. Wir
können nicht erfüllen! Das ist Helfferichs finanzielles Programm.
Mehr weiß er nicht und mehr kann er nicht. Wir wollen nicht
prophezeien, aber seine Rede zu Beginn der kommenden Woche wird
auf dieselbe Negation wie seine gestrigen Zwischenrufe gestimmt sein.

Von einem parlamentarischen Mitarbeiter geht uns nach-
folgende Betrachtung der finanziellen Lage des Reiches z..:

Der Reichsminister Dr. Hermes, der zurzeit die Geschäfte des
Neichsfinanzministeriums wahrnimmt, weil sich für dieses mehr
als schwere Amt im Augenblick der Reichskrise kein anderer Manu
finden ließ, hat am Freitag Im Reichstag in einer Rede des kor-
rekten Amtsstils, die weder ein Gefühl verraten, noch einen Ge-
bauten erkennen läßt, die neuen ungeheuren Steuervorlagen be-
gründet und die katastrophale Lage der deutschen Finanzen dar-
gelcgt. Während der Minister sprach, notierte der Dollar an der
Berliner Börse 235 bis 240 JL

Man muß unter diesen Umständen sich gestehen, daß die phan-
tastischen Summen von Papiermilliardcn, die der Minister tanzen
ließ, trotz ihrer unvorstellbaren Größe gar keine Vorstellung von
ben wirklichen Verhältnissen geben. Man kann vielmehr besonders
die Zcchlen, die er für den Etat des Jahres 1922 angegeben hat,
mit einer beliebigen Zahl multiplizieren — heute vermag niemand
zu sagert, welcher Multiplikator der richtige ist, man kann nur
sagen, die Zahlen des Ministers sind vielleicht richtig multipliziert
mit X. Dieses X stellt die Verrechnungszahl zwischen unserer
deutschen Währung und den maßgebenden Währungen des Aus-
landes, vornehmlich also dem Dollar, dar. Das Rechnungsjahr
1922 beginnt am 1. April nächsten Jahres und endet mit dem
d1. März 1923. Was die Mark am 1. April nächsten Jahres,
also nach ungefähr fünf Monaten, noch wert sein wird, das weiß
lein Mensch.. Noch viel weniger läßt sich voraussehen, wie sich
der Wert unseres dürftigen Zahlungsmittels von da ab ein ganzes
Jahr lang gestalten wird. Man kann nur sagen, daß die Auf-
fteHung von Jahresetats heute einen Gebrauch darstellt, der aus
alter Zeit übernommen ist, für den aber jetzt die Voraussetzungen
fehlen. Früher wußte man. daß die Mark, von kleinen Schwan-
kungen abgesehen, in fünf Monaten noch ebenso viel wert sein
wurde wie zuvor, und nach dem Ablauf eines weiteren Jahres un-
gefähr ebenso viel. Das war ein Wertmaßstab aus Metall, die
heutige Mark ist ein Wertmaßstab körperlich aus Papier, bildlich
gesprochen, aus Gummi, das sich aber nicht ausdehnt, sondern noch
immer mehr zusammenschrumpft. Die deutsche Mark hat ihre
Bedeutung als Wertmaßstab verloren. 1

NotSandsmatznaljmen für Invalidenreniuer.
Ter ReichStagsauSschuß für soziale Angelegenheiten beschäftigte

sich am Freitag mit dem Entwurf eines Gesetzes über „Notstands-
maßnahmen zur Unterstützung von Empfängern von Renten der
Invalidenversicherung". Nach dem Entwurf sind die Gemeinden
verpflichtet, notleidenden deutschen Empfängern von Renten aus
der Invalidenversicherung auf Antrag eine Unterstützung zu ge-
währen. Tie Unterstützung ist in einer solchen Höhe zu bemessen,
daß das Gesamteinkommen des Empfängers einer Invaliden- oder
Altersrente den Betrag von 2100 JI, einer Witwen- ober Witwer-
rente den Betrag von 1500 JI, einer Waisenrente ben Betrag von
800 J( erreicht. In der Aussprache über diese Bestimmungen
herrschte Uebereinstimmung darüber, daß diese Beträge
viel z u gering sind. Dagegen gingen die Meinungen darüber
auseinander, ob es zweckmäßig sei, die neuen Zulagen zu den
Renten nur unter Hinzurechnung des übrigen Einkommens ur8
Rentenempfängers zu gewähren. Der Reichsarbeitsminister Dr.
Brauns wies darauf hin, daß es bei ber gegenwärtigen all-
gemeinen Not unmöglich ist, auch solchen {Rentenempfängern eine
weitere Zulage zu gewähren, die in guten, wirtschaftlichen Verhält-
nissen leben und einer weiteren Hilfe nicht bedürftig find. Tie
stz.aldemokratlschen Redner wiesen darauf hin, daß in den Siädtxn
rast alle Rentenempfänger wirtschaftlich sehr schlecht sieben; die
Ausnahmen find so gering daß sie gar nicht in Betracht kommen,
und bur* sie bei weitem nicht so viel erspart wird, wie die Kesten
der langwiec.gen Untersuchungen ber Einkommensverhältnisse oller
Rentenempfänger behagen. Hier werbe nur eine Verschiebung von
ber Armenpflege auf die Reichskaffe ftattfinben. Tab"i werden
schwere Ungerechtigkeiten nicht zu vermeiden sein, und zwar
besonders auf dem Lande. Unter diesen Umständen hielten es die
Sozialdemokraten für das kleinere Uebel, von solchen Untersuchun-
gen abzusehen und sich wieder mit weiteren allgemeinen
Zulagen zu begnügen. Dagegen treten die bürgerlichen Parteien
mehr oder weniger entschieden für die Beschränkungen ber Hilfe auf
die wirklich Noueidenden ein. — Ein anderer Gegensatz der An-
schauung trat zwischen der RcichSregierung und den Vertretern der
Landesregierungen im Reichsrat zutage. Tie RcichSregierung will
die Kosten zu je einem Tritte! auf das Reich, die Länder unb die
Gemeinden verteilen.

Die Landesregierungen wollen fast die ganze Last dem Reiche
auferlegtn unb nur 10 % den Gemeinden. — Welches Ergebnis die
Beratungen haben werden, ist noch nicht abzusehen. Am Mon'ag
wird ber Ausschuß sich mit den Einzelheiten ber Vorlage be-
schäftigen.

Etwas von der Krrppennnrtschaft.
Durch einen Antrag an den sozialdemokratischen Parteitag zu

Görlitz ist bekannt geworden, daß der ehemalige Reich-kanzler
Fehrenbach ein Ruhegehalt von 45000 JI jährlich
bezieht, obwohl seine Amtszeit nur von kurzer Tauer war unb fein
Einkommen als Rechtsanwalt durch seine ReickS-kanzlerschast a. D.
sicher nicht beeinträchtigt ist. Eine kommunistische Reichsta^anfrage
verlangte von der Regierung Auskunft, ob nach denselben Grund-
sätzen Ruhegehälter auch andern ehemaligen M i n i st e r n
bewilligt würden sind. Tie RcichSregierung antwortete, daß die
Pension an Fehrenbach unter Anrechnung seiner Tätigkeit als
„Sachwalter" erfolgt sei. Aehnliche Voraussenungen.hätten für die
parlamentarischen Minister v. Paver, v. Krause, Koch unb
Dr. Scholz Vorgelegen. Ten beiden Letztgenannten wurde ihre
kommunale Tätigkeit angerechnet. Unter ben ferner von ber Rcicks-
regierung genannten Pensionsgewinnern befand sich ber kurzlebige
Staatssekretär des Kanzlers Michaelis, der frühere Kölner
Oberbürgermeister Wallraf. Tie Antwort der Regierung Hai
deutlich gezeigt, wohin etwaige Vorwürfe wegen Futterkrippen-
wirtschaft zu richten sind. Nicht ein einziger sozial-
demokratischer Minister a. D. bezieht Pension.

An bet gestrigen Berliner Börse erreichte derTollar vorüber-
gehend einen Kurs von 248. Im weiteren Verlauf _trat in-
folge erheblicher Tevisenverkäuse der Rcichsbank eine Senkung
ein. Es notierten amtlich New 0otl 230, London 915, Holland
8000. Infolge des Mangels an Material mußten wieder Re-
Portierungen Dorgenommen werden. So wurden bei ben meisten
Devisen nur 50 bis 75 % ber Nachfrage befriebigt

DaS englische Unterhaus bat am Freitag bie Entschließung
ber Britischen Arbeiterpartei, bic die Teilnahme Englands an
der Abrüstungskonferenz in Washington ausdrück,
lich billigt, einstimmig angenommen.

Leinert oder Ziegerwald?
Roch feint Gtwitzhttl in Prentztn.

SPD. Berlin, 5. November. (Drahtbericht.)
Neuerdings verlautet, daß das Zentrum auf ber Kandidatur

Stegerwalds als Ministerpräsident besteht, trotzdem awch
das Zentrum einer Kandidatur Leinert schon seine Zu-
stimmung gegeben hatte. Ob Leinert die ihm angetragene
Präsidentschaft annehmen wird, sollte sich im Laufe bei heutigen
Vormittags entscheiden. Die Gewerkschaften Hannovers sowie
auch die Stabtoerorbnetenfraftion haben Delegationen nach Berlin
entfanbt, um Leinert von der Uebernahme der Ministerpräsident-
schaft abzuraten.

Der „Vorwärts" schreibt heute früh: „Das Stimmenver-
hältnis in bet sozialdemokratischen Fraktion ist ein deutliches
Zeichen dafür, wie stark die Bedenken dagegen sind, Pr e ußen
zum Versuchskaninchen der großen Koalition
zu machen. Kommt die große Koalition zustande, so wird sich
niemand in der sozialdemokratischen Partei ber Erkenntnis ver-
schließen, baß es sich um ein gewagte- Experiment handelt,
vielleicht für absehbare Zeit um da« letzte, das überhaupt gemacht
wird. Die Koalition wirb in Preußen weniger benn je eine
Liebeskammer sein unb mehr denn je ein Boden, auf
dem Klasseninteressen aufeil. anderstohe n." Die
„Freiheit" überschreibt ihre Stellungnahme „Kapitulation" und
glaubt, daß die Sozialdemokratie, die vorgestern noch ein-
stimmig gegen bie Volkspartei war, sich gestern
ater mit knapper Mehrheit für die verbreiterte Regierungsbasis
aussprach, mit den vergangenen Nationalliberalen, ber Fraktion
Drehscheibe, verglichen werden könne. „Auch wir sehen
lieber," so schreibt das unabhängige Blatt, „einen Seve -
ring im Ministerium be8 Innern, als einen
Dominikus. Aber so wünschenswert bie Erreichung bicfel
Zieles erscheinen mag, so ist sie doch nicht wichtig genug, um
jeden Preis für sie zu zahlen."

♦
Nach den heutigen Nachrichten sieht es mit der preußischen

Regierungsbildung wieder weniger sicher aus als am gestrigen
Abend. Die ausgetretene Frage: Leinert oder Steger-
wald ? verstärkt die Ungewißheit, denn man wird der sozialdemo-
kratischen Landtagsfraktion cs nicht verübeln können, wenn sie in
der Nominierung Stegerwalds seitens der bürgerlichen Koalitions-
parteien einen Mißbrauch ihres Entgegenkommens sieht. Ueber
dieses selbst wird Abschließendes erst nach endgültiger Verwirk-
lichung der großen Koalition zu sagen sein. In dem heute morgen
mitgetciltei? Programm der Parteien vermissen wir die Behand-
lung der speziellen Fragen, insbesondere Vereinbarungen über
Achtstundentag und KoalitionSrccht.

♦

gttnrrt lehnt ab.
SPD. $ e r 11 n, 5. November. (Drahtbericht.)

Um 10 Ufet ist der üitcrfr ttioneUe Ausschuß des preußische»
Landtages zusammengetreten, um sich mit der Kandidatur deS
Ministerpräsidenten zu beschäftigen. Der Genosse Leinert hat
endgültig abgelehnt. Genosse Braun, der von der
Sozialdemokratie vorgeschlagen wurde, ist von ben bürger-
lidien Parteien abgelehnt worden. Augenblicklich
deb ttiert man über die Ministerpräsidentschast deS Genossen
Severing. Trotz alledem aber versuchen die Deutsche Bolks.
Partei und daö Zentrum immer noch, Stegerwald als Mini-
sterpräsidenten beizubehalten. Die Demokraten sind der Auf-
sassnng, daß man die große Koalition on der Personen-
fr ge nicht scheitern lassen kann.

Gin Neiufall.
Der Schriftsteller Dr. Surf Tu <boISki als Mitarbeiter ber

„Welt bühne" bekannter unter ben Pseudonymen Ignaz Wrobel,
Peter Panter, Theobalb Tiger, hatte in ber „Freiheit" ein satirisches
Feuilleton geschrieben, da? den Geist des alten Offizierskorps be-
leuifiteie. Der General Feldmann als Vertreter de? damals
beurlaubten Reichswehrministers hatte sich bemüßigt gesehen, wegen
dieses Artikels Strafantrag zu stellen. Die Sacke kam am
Donnerstag vor der 11. Strafkammer zur Verhandlung. Der
Staatsanwalt beantragte die gesetzliche Höchststrafe von 600 JI.
Seitens der Verteidigung wurde auSpeführt, daß ein gültiger
Strafantrag gar nicht vorliege, da der Reichswehr-
minister nicht das Recht hätte, für das alte kaiserliche OffizierSkorps
Strafantrag zu stellen. Das Gerick! schloß sich dieser Auffassung
an und sprach ben Angeklagten frei. Das Neick)swehr
Ministerium hätte sich die Blamage sparen können, wenn es sich
weniger als Hüter ber „Tradition" fühlte, vor allem aber, wenn
cs endlich mit dem Versuch aufbörte. durch seine Strafanträge
Sünden unb Fehler bemänteln zu wollen, bie in
keiner Weise zu bemänteln sind.

Die französische Kammer nahm einen Gesetzentwurf an, wo-
durch der 11. November zum Feiertag erhoben wird.
Jedoch wird der Dag erst am darauffolgenden Sonntag begangen.

Das Staatsdepartement von Washington erhielt die amtliche
Mitteilung, daß ber japanische Premierminister
Hara Freitag abenb 10 Uhr infolge eines Attentats starb.
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Ter Augapfel dieser Leute, ihr Herzblatt unb ihre zitternde
Freude ist —. Sagen tut's keines, anmerlen tut man's jedem.
Kijenn die B a r b e l nicht da ist — wo ist sie denn? Wenn sie im
Stalle Streu hebt oder vor dem Hause Holz schichtet — ist es
wohl nicht zu hart für sie? Wenn sie bei Tisch den Löffel weg-
legt — was ist Dir denn, Kind, daß Du nit magst essen? Und
hast wohl genug warm bei der Nacht, Bärbel? Und tut Dir
wohl nichts weh, Bärbel?

Am Josefilag, während das Mädel in der Kirche war, habe
ich ein Gespräch gehört zwischen dem Adam und seinem Weibe,
da? mir zu denken gibt. Sagt sie zu ihm: „Ich weiß nit, Adam,
mir ist immereinmal so hart."

„Warum denn, Mutter?"
„Das weiß ich halt selber nit."
Machte er sein schalkhaftes Gesicht: „Wenn Dich was druckt,

Dlte, da weiß ich Dir einen guten Rat. Vor Zeiten wärest Du
selber draufgekommen."

„Du meinst, daß ich für die armen Seelen im Reafeuer ein
ßaterunfer beten sollt'?"

Er schüttelte den Köpf — das meine er nicht.
.Oder fleißig zum arbeiten schauen?" sagte sie.
„Weißt, Mutier, zu wenig greinen tust Du. Besser au?-

brummen muht Dich, nachher wird Dir schon g’ring."
„DaS kannst sein lassen, Acker. Fürs Foppen bin ich jetzt nit

aufge’egt. Traurig genug, wenn Du Dich nit kümmerst. Fällt
Dir denn gar nichts auf, Adam? Daß sie alleweil so traurig istl"

„Wer? "
„Unb schon gar nimmer lachen will. Die Barbell"

„Die Bardel? Nit lachen? Nimmer lustig fein? — Du, Weib,
setzt fällt mir das auch auf. Haden wir nit alleweil gesagt: das
Hausglocke!?"

„Gelt! Unb jetzt nimmer. Schon laug' nimmer. Oder weißt
eine Zeit, wo sie gelacht hat?"

„Schon lang' nimmer," sagte er nachdenklich.
„Seit dazumal, wo sie in» Wasser gefallen ist, kommt ft* mir

halt ganz ander» fütst"

„Seit sie zu Hoisendorf in den Bach gefallen ist?"
»Seitdem ist sie nimmer so."
»DaS lunnt ich mir nit denken, wegen was."
„Du, wenn'S mit dem Kind was hätt'! Himmlische Mmier

Maria, wenn dem Kind waS tät feinI"
„Es müßte nur sein," meinte er, ,chaß Ihr die Hand web tät."
»Die Hand? Sie wird doch an der Hand nichts haben!"
„Dem Rocherl seine."
„Mein Gott, es kann ja eh sein, daß es daS ist."
„Sie sollt'» doch sehen, daß der Bub' selber lustig ist*
„Ist nit sein Ernst, meinst Du! Dem steckt'» tiefer, als er's

scheinen lassen will. Geh', sag' da» einer Mutter nit’. die
Kinder müssen leiden, wenn man'k selber tunnt tragenl Tausend-
mal gern! Daß uns so was hat müssen treffen mit dem Rochcrl!"

„Mein Gott, Trändel," sagte er, „wir find halt auf der Welt.
Da ist doch das Unglück nichts Neues. Wollen denn wir den
Himmel schon im Almgai haben? Narr'l, da tät' ja nachher das
Absterben zu hart sein!"

So haben sie am Vormittage miteinander geplaudert beim
Herdfeuer. Unb zu Mittag, wie die andern von Hoisendorf heim-
koinmen, bringen sie den wrief mit. Vom Soldaten. Die Haus-
mutter hat uns für denselben Mittag Leinölkrapfen bereitet ge-
habt, die sonst so gut sein sollen. Haben uns nicht geschmeckt.
Der Valentin liegt krank im Spital zu Laibach im Krainerland.
Was ihm fehlt, da» schreibt et nicht. Fininer an „heim" muh er
denken. Immer an beim! — Der zuerst anhebt zu brüllen, das ist
der Franzet. Den Rocherl stoßt's bloß in der Brust. Die Mutter
hock: im Ofenwinkel, reglos, wortlos. Der Vater hat größere
Augensterne bekommen, Haß man das Weiße nickt me^r sieht.
Die Bärbel steht ganz ruhig am Winkelkasten unb schaut mit ihren
runden, betrübten Augen zum Fenster hinaus, unb di« Hände bat
sie über der Sckürze gefaltet.

Jetzt, Knecht, zugereister, mach' Dich einmal nützlich! Also
fange ich au zu trösten: „Spital! WaS weiter? Bin ich zwei-
mal im Garnisonsspiia! gewesen, einmal hier, einmal sechs
Wochen lang. Da fehlt einem gar nichts, als das bissel Gesund-
heil. Man hat sein warmes Bett, sein Stückel Fleisch unb seinen
Doktor. Unb wird bedient wie ein Graf. Dachzustehen braucht
man nicht, zu exerzieren braucht man nicht, hört keine Flucherei,
weih von keiner Strafe unb die Zeit vergeht doch. Manchmal
geht'« gar luftig zu im Spital:, schwatzen, Harteln, rauchen, fein.

Das Peichsmietegeleh.
Das Reichrmietegesetz beschäftigte am Freitag den ReichsiagS-

auSschuß für Wohnungspolitik. Beraten wurde bet § 2 bei Gesetz-
entwurfes, oer die Berechnung der gesetzlichen Miete
feststellt. Bei der Preisbestimmung soll von dem Mietzins am
1. Juli 1914, der sogenannten Friedensiniete, ausgegangen werden.
Nötigenfalls soll sie von dem Mieteeinigungsamt festzusetzen sein.
Unter Führung des Abgeordneten Bohthien suchten Redner
aller bürgerlichen Parteien die Regierungsvorlage mit dem Ziele
abzuschwachen, eine Erhöhung der Friedensmiete zu erreichen.
Nur der Zentrumsabgeordnete Tremmel, ein christlicher Är-
beiterbertreter, schloß sich von diesem Vorgehen der bürgerlichen
Parteien aus. Abgeordneter S o l l in a n n (ST.) bezeichnete die
Regierungsvorlage als das Mindestmaß des z u For-
dernden. Eine Erhöhung der Friedensmiete fei
unerträglich. Die Sozialdemokratie wolle alles bewilligen,
was zur Sanierung des Wohnungswesens notwendig sei, aber
nichts, was zur Bereicherung Privater führen könne. Tas Vor-
gehen der Hausbesitzervertreter habe die Sabotage des Gesetzes
zum Ziel. Wenn diese Taktik sich in den Kommissionsverhanb-
lungeii fortsetze, werde man zu keiner Einigung kommen. Die
Unabhängigen und Kommunisten nahmen denselben Standpunkt
ein. Abgeordneter B e p t h i e n (TVP.) bestritt die Absicht der
Sabotage. — Der Wohnungsausschuß beschloß, auch bet einer
etwaigen Vertagung des Reichstags die Beratungen über das
Gesetz fortzuführen.

ften Korn mißtabak, versteht sich, nachher Geschichten erzählen und
allerhand Narreteien, zum Kugeln vor Lachen. Ich sage nur das:
manchem ist gar nicht gut wenn ihm wieder gut ist unb er
heraus muß!"

Ich glaube, Philosoph, diesmal habe ich mir meine Suppe
redlich verdient, mitsamt Salz und Kümmel. Die Angesichter
haben sich schier aufgeheitert wie ein Regenhimmel, wenn ber
Ost zieht

„Ick denk' wohl auch, baß es nit so arg sein wirb, meint
ber Hausvater, ber überhaupt eine leichte Achsel hat auf die er
daS Schwerste legt. . .

Eine solche Achsel, wenn die Hausmutter hätt l $*.C)C lieg
es sich nicht nehmen, daß der arme Valentin schwere Not würde
leiden müssen. ES wäre ja ein alter Brauch, daß man die Sol-
daten schier verhungern ließe.

„Wenn er nur Hunger bat, auf dem Krankenbett!" sagte der
Vater, „wenn er nur recht Hunger hat, nachher kommt er unS
wieder!"

„Schreibt er nit um Geld?" fragte die Mutter. Der Rocherl,
der den Brief gelesen, verleugnete auf einen Wink des Vaters
die kleine Zeile ganz unten am Rand.

„Noch nit einmal hat er um Geld geschrieben!" erklärte
bte Mutter. .

Die verleugnete Zeile aber lautete: »Nur um zwei Gulden,
wenn ich bitten dürfte, liebe Eltern!"

Der Vater wollte mit ben Kindern erst die Geldbeschaffung
befpreden, bevor er der Mutter die Bitte mitteilen mochte.

Tags zuvor war ber Steuerbote dagewesen, schon Dal dritte
Mal seit sechs Wochen. So verworren, daß sich kein Mensch aus-
fenni, sprich! der Zahlungsauftrag von „rückständiger" Steuer, bie
der Ldamshauser ,chon längst befahlt zu haben wähnte. Es half
ihm nichts, der Bote trug den Rest des,Sparpfennigs mit fort,
mit der Drohung, baß er n i ch t wiederkomme! Wenn bis Ostern
die letzie Quote nicht bezahlt sei, bann ginge es an ein paar
Ochsen! O welches Glück, in einem Kulturstaal zu leben!

Der fürsorgliche Besuch deS Herrn Staates hatte damals dem
Adamshauser einen Asthmaanfall gebracht. Wie der Steuerbote
die Lunge angriff, so ging nun ber Sotbatenbrief ans Herz.

Jetzt merkte ich aber, daß die Bärbel anhub, ein frohes Ge-
sicht zu machen.

»Braucht der Valentin ettog Geld?" fragte sie leichthin.

„3Za freilich wird ein Soldat nie zuviel Geld haben," meinte
ber Vater.

Rach wenigen Minuten brachte sie aus ihrer Kammer ein
zierlich mit bunter Wolle gesticktes Mapplein.

„Da kann er gleich Heimreisen, wenn er mag," sagte sie. Acht
ober zehn glatt zusammengefaltete Papiergulden tat sie hervor.

Stürzte erregt die Mutter herbei: „Bärbel, wo hast Du das
Geld her?"

„Geh', närrisch," lachte der Vater, „woher wird sie 8 benn
haben? — Mir scheint, Tochter, Du willst Dein Krefengeld
vertun!"

ES war aber nicht bas Taufpatengeld, wie er meinte.
„Hackt Ihr auf die Hetschen-Bafel denn schon ganz vergessen?"

fragte die Bärbel. O, Freund, wie schön ist ihr Muttergottes-
gesicht, wen sie schalkhaft schmunzelt!

„Das Geld von ber Basel?"
„Das sie mir vermacht bat. Ihr wisset es ja, Mutter."
„Unb daß Du die Erbschaft in die .Kailinger Sparkasse solltest

legen! Ja, hast das Geld benn nit eingelegt? Du leichtsinnige
Dirn', Du!"

„Was brauchts denn die Kailinger Sparkasse, wenn man«
daheim auch gut aufheben kann!"

Als sie den letzten Schein aus der Mappe tut, werfe ich einen
Blick auf das Geld und erschrecke ganz abscheulich. Sind e8 lauter
Papiergulden, die schon seit zwei Jahren keine Gültigkeit mehr
haben.

Und wollen sie dieses Geld dem Valentin schicken! Da hab«
ich mir wohl gedacht: O Adam! Adam! Bisweilen wäre döH
auch im Bauernhause eine Zeitung nicht schlecht!

Jetzt frage ich Dich, Alfred! Du bist zwar ein tapferer Mann,
schon darum, weil Du so fest zum zugereisten Bauernknecht stehest.
Zber die Hand aufs Herz! Hättest Du den Mut, dieses Wesen
aufzuklären darüber, daß ihr tn der schönen Mappe so sorgfältig
gehüteter Sparpfennig, mit dem sie dem kranken Valentin die
Heimreise ermöglichen will, wertlose Papierfetzen sind? DaS
wäre ja gerade, als risse ihr ein gottverfluchter Erzräuber das
Vermögen au? der Hand. — Na, da rücke ich mich auf meiner
Bank ein wenig gegen die Tischecke hin.

yortfetzuna folgt.


